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Dompredigerin Dr. Petra Zimmermann  
 
1. Sonntag nach Epiphanias, 12. Januar 2020, 10 Uhr 
 
Predigt über Matthäus 3, 13-17 
 
 
Gnade sei mit euch und Frieden von dem, der da ist und der da war und der da kommt. Jesus Christus. 
 
Liebe Gemeinde, ein Blick auf die Krippe zeigt: Die Könige sind angekommen, sie haben Gold, Weihrauch 
und Myrre gebracht. Goldglanz und Himmelslicht. Die Lieder singen vom Morgenstern, der aufgegangen 
ist, Licht vom Licht. Wir wollen die Weihnachtszeit auskosten und versuchen uns trotzig zu wehren gegen 
das schnelle Abräumen von Baum und Krippe, kaum dass die Festtage vorbei sind. Wir wollen die 
Weihnachtszeit auskosten, aber das neue Jahr hat begonnen, ein Dutzend Tage nur, aber die Logik der 
Welt hat uns längst wieder im Griff. Die Logik von Macht und Gegenmacht, von Schlag und Gegenschlag. 
Schwer hat es das Licht der Krippe. Und doch versuchen wir in dieser Zeit, der Epiphaniaszeit, zu 
realisieren, was dort in Bethlehem geschah. Es will nach und nach deutlicher, heller, klarer werden. Es 
will sich zeigen, dass das Himmelslicht hineinleuchtet in Alltagsgrau und bedrohliche Aussichten. Es will 
sich zeigen, wer das Kind in der Krippe für uns sein will. 
 
Noch haben wir die Krippe vor Augen. Und dann stehen wir unvermittelt in den Auen des Jordans. Wasser 
und Schilf, abseits der Stadt. Unmittelbar hinter dieser Landschaft lauert die Wüste. Aber hier ist das 
Wasser. Frisches Wasser. Reinigendes Wasser. Es soll wegspülen, was sich an Unrat und Dreck, an dem 
ganzen Geröll, an Schuld und Versagen angesammelt hat. So jedenfalls wird es der wilde Mann gesehen 
haben, der an den Ufern des Jordans predigte und jeden, der es wollte, in die Wasser hinabtauchte. Ich 
wasche das Alte ab, wenn ich euch in den Jordan tauche. Taufwasser. Johannes, der Täufer. Da steht einer 
für seine Überzeugungen ein. Er sagt: Eine andere Welt ist möglich. Eine Welt mit Gott. Aber ihr müsst 
umkehren. Müsst Buße tun. Müsst euch aus den alten Verstrickungen lösen. Die herrschenden Strukturen 
überwinden. Johannes sieht. Er sieht, wie die Sünde nicht nur die Seele verdirbt, sondern die ganze Welt. 
Er sieht das Ende des Weges. Er sieht das Ende der Menschheit, die ihren eignen Untergang ins Werk 
setzt. Er sieht eine Welt, die sich mit Feuer bedroht, im Feuer untergehen. Er sieht, wie den stolzen 
Bäumen, die doch in den Himmel wachsen, die Axt schon an die Wurzel gelegt ist. Er sieht den Himmel, 
gegen den sich die Erde empört, über der Erde zusammenstürzen. Böse Menschen, böser Himmel. Er 
leuchtet schon im Feuerschein des Gerichts.  
 
Kein Zweifel, der Mann wirkt anziehend. Einer lebt, was er sagt. Er widerspricht selbst dort, wo der 
Widerspruch gefährlich wird. Er ist authentisch, würden wir heute sagen. Der Führer einer religiösen 
Erweckungsbewegung. Menschen strömen zu ihm. Was erhoffen sie sich? Sie versprechen sich die 
rettende Ausnahme vom Gericht. Die letzte Chance, dem schrecklichen Ende zu entrinnen. Johannes ist 
der letzte Hoffnungsträger in einem ansonsten hoffnungslosen Weltenfall. Er tauft. Mit Wasser. Und er 
kündet den anderen Täufer an. Den Richter der Welt, der nah ist. Der wird mit Feuer taufen. Viele 
kommen zu ihm. Auch Jesus stellt sich hinten an, reiht sich ein in die vielen. „Zu der Zeit kam Jesus aus 
Galiläa an den Jordan zu Johannes, dass er sich von ihm taufen ließe.“ Das Auenland, das Wasser, der Himmel. 
Menschen, viele Menschen. Weit geht der Blick übers Jordantal hinaus bis zum Himmel. Und dann scheint 
es, als zoome eine Kamera ganz nah ran. Auf zwei Menschen. Jesus und Johannes. Die Taufen kommen 
ins Stocken. Johannes wehrt sich. „Ich bedarf dessen, dass ich von dir getauft werde, und du kommst zu mir?“ Da 
steht der, den Johannes als Weltenrichter erwartet hat, plötzlich vor ihm. Johannes erkennt ihn sofort. 
Woran? Wir erfahren es nicht. Aber nun steht er da wie einer von uns. Steht da wie ein Sünder unter 
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Sündern. Da steht er in den Fluten des Jordans, der Heilige unter den Unheiligen. Das macht keinen Sinn. 
Das kann ich nicht machen. 
 
Kann ich, darf ich, soll ich? Schon im Alltag haben wir damit Probleme. Da kommt einer mit mehr 
Kompetenzen, mehr Schneid, mehr Erfahrung, und dann soll ich die Aufgabe übernehmen? Kann der das 
nicht besser? Zweifel an den eigenen Fähigkeiten, an den eignen Möglichkeiten. Die hat doch mehr drauf. 
Und dagegen ich? Das geht doch nach Hierarchie, nach oben und unten, wie soll ich da? Wir kennen das 
Zögern, die Selbstzweifel, die Selbstentwertung, die so schnell sich einschleicht und mich selbst zum 
Niemand erklärt. Das ist vertraut. Schmerzlich vertraut. Und sinnlos. Aber nun ja. Was macht schon Sinn?  
 
Da steht einer vor Johannes, einer, von dem Johannes glaubt, er würde mit Feuer kommen, mit 
verzehrendem Feuer und alles hinwegfegen, was sich dem Heiligen nicht beugt. Da kommt einer, von 
dem er das Feuer erwartet und tritt ins Wasser. Wasser löscht Feuer. „Ich bin das Wasser des Lebens“, wird 
er später beim Evangelisten Johannes sagen. Wasser löscht Feuer. Das Feuer des Gerichts geht im Wasser 
unter. Vom Himmel her kommt eine andere Botschaft. Der Himmel. Seit der Mensch aufrecht geht, richtet 
er den Blick in den Himmel. Mal ängstlich, mal erwartungsvoll. Was sagt er uns, der Himmel? Sagt er uns 
überhaupt noch was? Abgesehen vom Wetter, das mal so mal so dem Himmel seinen Ausdruck verleiht. 
Oder doch noch immer Sehnsuchtsort? Hoffnungsort? In dem Zyklus „Die Geschichte der Wolken“ von 
Hans Magnus Enzensberger heißt es: „Gegen Streß, Kummer, Eifersucht, Depression empfiehlt sich die 
Betrachtung der Wolken…. Ihre hohen Wanderungen sind unaufhaltsam. Es kümmert sie nichts. 
Wahrscheinlich glauben sie an die Auferstehung, gedankenlos glücklich wie ich, der ihnen auf dem Rücken 
liegend eine Weile zusieht… Ja, es empfiehlt sich bei Müdigkeit, Wut, Verzweiflung, die Augen gen 
Himmel zu wenden.“ (Enzensberger, Gedichte, 202f) Behutsam formuliert Enzensberger das Mehr, das 
der Himmel verspricht. Eine Ahnung von Transzendenz, von dem, was nicht aufgeht in Wissenschaft und 
Zweckrationalität. Eine Hoffnung, dass jenseits der harten Fakten vom Himmel mehr zu erwarten und zu 
erfahren ist. Eine Leichtigkeit, eine Freiheit, „gedankenlos glücklich“.   
 
Vom Himmel hoch, da komm ich her, singen die Engel, und der Blick der Hirten geh nach oben. Lass es 
jetzt zu, ermutigt Jesus Johannes. Und der Himmel öffnet sich, als Jesus von Johannes die Taufe empfängt. 
Und aus dem geöffneten Himmel steigt der Geist im Symbol der Taube herab. In Gestalt jenes Tieres, das 
seit Noahs Zeiten neues Leben verheißt: neues Leben, auf einer aus den Wassern der Flut wieder 
aufsteigenden Erde. Der Himmel öffnet sich, Bewegung entsteht, Berührung, der Geist, der auf Jesus 
herabkommt. Der Himmel reißt zwar auseinander, aber in ganz anderer Weise als von Johannes 
vorhergesehen. Nicht um über der Erde zusammenzubrechen, sondern um den Geist Gottes mit dem 
Menschen Jesu zu vereinen. Vom Himmel her wird die Erde nicht mehr mit Feuer bedroht. Und siehe, 
eine Stimme aus dem Himmel sprach: „Dies ist mein lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe.“ Daran hat er 
Wohlgefallen, dass dieser Sohn sich bei den Menschen anstellt, dass er unter die Menschen tritt. Unter 
die Sünderinnen und Sünder, die Geplagten und Verstörten, unter die Menschen, die so viele Fragen 
haben und so wenig Antworten. Die ratlos sind. Die Angst haben vor dem Tod und dem, was danach 
kommt. Die sich vor der Einsamkeit fürchten und vor Zurückweisung. Er tritt unter die, die weinen und 
sich nicht vorstellen können, dass jemand sie liebt. Er tritt unter uns. 
 
Er tritt unter die, die es zulassen, dass die Gerechtigkeit Gottes in ihrem Leben wirkt. Lass es jetzt zu! 
Die wir versuchen zu begreifen, was dies heißt, getauft zu sein und die Gerechtigkeit Gottes zu erfüllen. 
Und die ihr Leben lang versuchen, dieses Gnadenwort zu begreifen. Du bist mein geliebter Sohn, meine 
geliebte Tochter. Mein Geist ruht auch auf dir. Will dich herausreißen aus Seelenangst und 
Schuldverstrickung. Der Himmel hat sich auch über dir geöffnet. Strahlen des Lichts fallen auf dein 
Gesicht. Amen. 


